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Amen, ich sage euch:


Was ihr für einen meiner


geringsten Brüder getan habt,


das habt ihr mir getan. (Mt 25,40b)




Meinen Schülerinnen und


Schülern gewidmet




MELANIE die Jüngere


HILDEGARD von Bingen


KLARA von Assisi


ELISABETH von Thüringen




Einführung


Vier Frauen und vier ungewöhnliche Schicksale – beeindruckend und faszinierend, erschreckend und verstörend zugleich! Was hat diese Frauen bewogen, ihr privilegiertes Leben aufzugeben, um unter einfachsten Bedingungen ihren Mitmenschen zu dienen?


Diese Frage trifft den Kern jeder göttlichen Berufung. Es sind nicht die Mächtigen, die Reichen, die Gelehrten, die sich Gott aussucht, wenn er der Welt ein sichtbares Zeichen geben will …


Melanie stammte aus einem der vornehmsten Patrizierhäuser Roms und entschloss sich, ihren gesamten Besitz zu verkaufen, um ein dürftiges und einfaches Leben zu beginnen. Die Landgräfin Elisabeth, eine ungarische Königstochter, stieg von ihrer Burg herunter zu den Armen und Kranken, um mit ihnen ihr Leben zu teilen. Das Anliegen beider Frauen war dasselbe: das irdische Leben von Jesus Christus nachzuahmen, der seinen Jüngern die Füße gewaschen hat und an keiner Not vorüberging, sondern half, wo immer Hilfe gebraucht wurde. Hildegard von Bingen berief Gott schon als Kind zur Prophetin, die den Mächtigen ihrer Zeit SEINE Worte überbringen sollte. Klaras Liebe zur Armut sollte den Menschen zum warnenden Zeichen werden, dass Reichtum und Besitz auch für Klöster und Bischöfe verderblich werden kann.




Gesellschaftliche Situation im Römerreich des 4. Jhdt.


Im 4.Jahrhundert nach Christus befand sich das Römische Reich mitten in einem tiefgehenden geistigen und gesellschaftlichen Umbruch. Kaiser Konstantin I. hatte durch sein Toleranzedikt von 313 die Christen von der Gefahr einer lang andauernden Verfolgung befreit und damit offene Missionsarbeit ermöglicht. Nun standen sich die heidnische1 und die christliche Gesellschaft unvermittelt gegenüber und nicht mehr wie früher in einem unterschiedlichen Kräfteverhältnis.


Religion war im römischen Reich eine Sache des Staates. Der römische Götterhimmel beherbergte nicht nur die alten olympischen Götter, die von den Griechen übernommen und umgetauft wurden, sondern auch eine Reihe von Kaisern, die vom Senat „divinisiert“ (vergöttlicht) wurden. Die Anerkennung der Kaiser als göttliche Personen sollte in den schwierigen Zeiten eine stabilisierende Klammer für das Reich bilden.


Daher war es wichtig, dass römische Bürger einige Weihrauchkörner vor dem Bild des Kaisers opferten, um seine Göttlichkeit symbolisch anzuerkennen. Das war nicht viel. Damit war der Form genüge getan, und manche christlichen Neubekehrten sahen darin wohl kein besonderes Problem. Und doch gab es viele Christen, die genau spürten, dass sie damit ihre Überzeugung verrieten und vor dieser einfachen symbolischen Handlung zurückwichen. Die Folge war Gefangennahme, Einkerkerung und immer wieder Hinrichtung wegen des Deliktes Hochverrat. Das Märtyrerlogium der ersten Jahrhunderte nach Christus und die weitläufigen Katakomben mit den Märtyrergräbern berichten sehr eindrücklich vom Schicksal derer, die sich der römischen Staatsgewalt widersetzten. Dennoch war der Dynamik, mit der sich das Christentum ausbreitete, auch durch Anwendung von Gewalt durch die römischen Herrscher nicht beizukommen – im Gegenteil. Das Beispiel der todesmutigen Christen, die gleichsam als lebendige und sichtbare Zeugen für die wahrhafte Existenz der überirdischen Wirklichkeit ihr Leben hingaben, blieb nicht ohne Wirkung. Und es geschah nicht selten, dass nach einer staatlich inszenierten Hinrichtung etliche Zuschauer von der Kraft der christlichen Überzeugung berührt wurden und sich der neuen Religion anschlossen.


Mit dem Ende der staatlichen Verfolgungen war im vierten Jahrhundert die persönliche Situation der Christen maßgeblich verändert. Waren es ursprünglich starke Frauen und Männer, die durch ihre christliche Überzeugung in große Gefahr geraten konnten – stand nun einer bloß oberflächlichen Bekehrung zum Christentum kaum etwas entgegen, weil es nun gefahrlos war und in Zukunft politisch und gesellschaftlich vielleicht förderlicher war.


In der Spätantike lebte eine ganz dünne Oberschicht in unvorstellbarem Reichtum. Man schwelgte in Üppigkeit und Verschwendung, kleidete sich in kostbare Gewänder und jagte nach Anerkennung und Macht. Die einfachen Leute ahmten das Beispiel der Vornehmen nach. Sie waren trunksüchtig und bestechlich, dem Müßiggang ergeben und auf Vergnügen und Schauspiele aus, welche die Reichen unentgeltlich zu veranstalten hatten. Auf der einen Seite kriechende Schmeichelei, auf der anderen Seite Aufgeblasenheit und Stolz, der sich mit den Großtaten der Ahnen schmückte.


In dieser Umgebung war es für die Angehörigen der Oberschicht nicht einfach, nach christlichem Vorbild zu leben. Wenn sie um sich blickten oder auch nur den eigenen Haushalt betrachteten, dann konnten sie die Ungerechtigkeit mit Händen greifen. Eine Unzahl von Sklaven stand im Dienst einer einzigen Familie, die keine andere Beschäftigung kannte als das Leben zu genießen. Schon allein durch die Tatsache, dass Christen jeden Sklaven als ihren Bruder anerkennen sollten, gerieten die Mitglieder der reichen Familien in Bedrängnis. Da die Gesellschaft auf die Arbeit der Sklaven nicht verzichten konnte, weil keine anderen Ressourcen zur Verfügung standen, blieb die Frage offen, wie man zu einer gerechteren Verteilung der Güter kommen sollte. Manchen Christen erschien nur der radikale Bruch mit den alten Gewohnheiten als Mittel der Wahl. Vorbilder gab es damals genug. Schon zur Zeit der Verfolgung hatten sich Christen in die Wüsten zurückgezogen. Dort lebten sie auf einfachste Weise, beteten und studierten die heiligen Schriften und sammelten Jünger um sich. Sie waren es auch, die das theologische Wissen ihrer Zeit weiter entfalteten und als Lehrer gerne besucht wurden. So entstand ein lebhafter Austausch zwischen den Mitgliedern der Gesellschaft, die aus dem spätantiken Zeitgeist ausbrechen wollten und den sogenannten Wüstenvätern.





1 Unter dem Begriff „heidnisch“ wurden damals alle Religionen außerhalb des Juden- und Christentums zusammengefasst.
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Melanie, die Jüngere


(383-439)


Die Familie der Valerier, der Melanie entstammte, hatte sich zum Christentum bekehrt. Die Familie gehörte zum römischen Hochadel und verfügte über ein unschätzbar großes Vermögen. Auch für die Angehörigen dieser Familie entstand nun das Dilemma, dass man der sozialen Ungerechtigkeit im eigenen Haus kaum begegnen konnte, weil es die wirtschaftlichen und äußeren Umstände nicht zuließen. So tat man einfach weiter, obwohl man aus christlicher Sicht den ungerechten Reichtum und die unwürdige Sklavenwirtschaft nicht länger vertreten konnte. Ähnlich wie heute, wo wir das kapitalistische Wirtschaftssystem nahezu als naturnotwendig erleben und meinen, dass es durch menschliche Entscheidungen nicht zu verändern sei. Doch fanden sich im 4. Jh. immer wieder Menschen, die sich dem allgemeinen Trend - so würden wir heute sagen - entzogen und mit ihrer christlichen Überzeugung ernst machten. Zu diesen gehörte auch Melanie Antonia, die Großmutter von Melanie der Jüngeren, der diese Biographie gewidmet ist.


Als Melanie Antonia mit zweiundzwanzig Jahren Witwe geworden war und auch zwei ihrer Söhne verloren hatte, entschloss sie sich, in Einfachheit und Buße zu leben. Um Jesu willen wollte sie auf alle Dinge verzichten, die zur Oberflächlichkeit und Vergeudung ihrer Lebenszeit verführten.


Wie zu erwarten, bekämpfte die stolze und mächtige Verwandtschaft ihren Entschluss mit Erbitterung, weil sie durch ihr Vorhaben die ganze Familie entehren würde. Doch das ertrug sie alles mit Gelassenheit. Allerdings gab es ein wirklich schwieriges Problem zu lösen, bevor sie die Welt verlassen durfte. Ihr ältester Sohn war erst sechs Jahre alt und sollte eines Tages das große Erbe der Valerier erben und verwalten. Der Schmerz der Trennung war eines, die Sorge um seine Erziehung das andere. Daher führte sie den Sechsjährigen zu den Märtyrergräbern und flehte um Klarheit. Und Gott schenkte ihr die notwendige Entschlossenheit zur Durchführung ihres Planes und die innere Gewissheit, dass er selbst für die Erziehung ihres Sohns sorgen werde. Daraufhin wählte sie als Vormund einen Mann aus ihrer Verwandtschaft und übergab die Erziehung des Sohnes ganz und ohne Vorbehalt an Gott.


Ihr Vertrauen sollte belohnt werden. Valerius Publicola wurde zu einem jungen Mann, der gerecht und großzügig seine Ämter verwaltete. Er stand mit dem hl. Augustinus2 im Briefwechsel, von dem er sich immer wieder Unterweisung und Rat erbat, und zwar nicht nur in geistlichen Dingen, sondern auch in vielen weltlichen Belangen. Die Leute von Benevent, der Stadt, wo Publicola wirkte, rühmten ihm nach, dass „er voll Güte gegen jedermann sei, von allen geliebt und ebenso edelsinnig wie gerecht.“


Zu seinen offensichtlichen Stärken gesellte sich allerdings eine Schwäche, die durch seinen Reichtum genährt wurde. Den prächtigsten Palast in Rom zu besitzen war ihm ein wirkliches Anliegen und machte ihn stolz. Er gefiel sich auch in der Rolle als Großgrundbesitzer, dessen Güter und Sklaven sich kaum zählen ließen und wählte sich seine Gemahlin Albina, aus dem vornehmen etruskischen Geschlecht der Rufius Ceionius, das mit Kaiser Konstantin verschwägert war.





2 Augustinus (354 bis 430) war zu dieser Zeit Bischof von Hippo und ein angesehener Kirchenlehrer. Sh. „Kämpfer für den Glauben“ in dieser Reihe.




Kindheit und Jugend


Als Albina im Jahre 383 dem Valerian Publicola eine Tochter gebar, erhielt sie den Namen Melanie.3


Da Melanie eines Tages zur ersten Gesellschaft der Stadt gehören würde, ließ sie der Vater in allen Fächern unterrichten, die zur Ausbildung einer jungen Patriziertochter gehörten. Obwohl sie schon in den Armen ihrer Amme griechisch lernte, also zweisprachig aufwuchs, erhielt sie später noch zusätzlichen Grammatikunterricht in Latein und Griechisch. Dazu kamen Mathematik, Philosophie, Musik, Stick- und Webkunst.


Von Hieronymus4 stammte der Vorschlag, schon Kinder zum Studium der Heiligen Schrift anzuleiten. Mit sieben Jahren sollten sie beginnen, die Psalmen auswendig zu lernen, dann die Sprüche Salomons, dann den Prediger, um gegen die Eitelkeiten der Welt gewappnet zu sein. Das Buch Hiob sollte ihnen ein Beispiel von Geduld vor Augen führen, das ihnen in den Schwierigkeiten des Lebens weiterhelfen könnte. Später sollten sie das Evangelium studieren, die Apostelgeschichte und die Briefe der Apostel, um sie zeitlebens nicht mehr aus der Hand zu lassen. Wenn sie dann reifer wären, könnte man ihnen die Texte der Propheten und des Alten Testamentes übergeben. Um den mystischen und geistlichen Sinn des Buches zu verstehen, durfte das Hohelied erst am Ende des Studiums gelesen werden. Dazu kamen noch die Kirchengebete, die sie von früher Jugend an täglich verrichteten.


Angesichts dieses Studienplanes kann man sich unschwer vorstellen, dass die jungen Leute die katholische Glaubenslehre viel tiefer und gründlicher erfassten als die Christen späterer Epochen.


Im Sinne ihres Vaters, Valerian Publicola, sollte seine Tochter nicht nur einen hohen Rang in der Gesellschaft einnehmen, sondern ihm auch Enkel schenken, die das Haus der Valerier in die Zukunft führen könnten. Diese legitimen und berechtigten Pläne ihres Vaters sollten allerdings von einem mächtigeren „Vater“ durchkreuzt werden.


Melanie stand von Jugend an im Spannungsfeld von extremen Lebensentwürfen. Der eine Entwurf hielt sich an ein weltliches Dasein in Reichtum und Luxus, verbunden mit Anerkennung und öffentlichem Ansehen. Demgegenüber stand ein Leben der Entsagung, der Armut und der Bedürfnislosigkeit, der Askese und der Buße, ein Weg, den ihre Großmutter Melanie die Ältere gewählt hatte.


Obwohl Melanie die berechtigten Wünsche ihrer Eltern anerkannte und ihnen gehorsam sein wollte, war sie schon früh davon überzeugt, dass sie die luxuriöse Art ihres Lebens so bald als möglich verlassen wollte. Ihr widerstrebte es, in einer Gesellschaft zu leben, deren leichtfertiges Geschwätz sie zutiefst langweilte. Die Anstrengungen, die nötig waren, um der standesgemäßen Eitelkeit zu genügen, die beständige Zurschaustellung ihrer eigenen Person in reichen und vornehmen Kleidern und die maßlose Lebensführung widerten sie an.


Melanie als junge Ehefrau


Doch trotz ihres inneren Widerstandes wurde sie - auf Wunsch der Familie - als Dreizehnjährige, mit dem siebzehnjährigen Valerius Pinianus, der einer Seitenlinie der Valerier angehörte, vermählt.


Der Vorschlag Melanies, auf die eheliche Gemeinschaft zu verzichten, beantwortete der vernünftige Mann mit den Worten: „Haben wir einmal durch Gottes Gnade zwei Kinder als Erben unseres Eigentums, dann wollen wir beide der Welt entsagen“. Die bewusste Entscheidung für ein Leben in Jungfräulichkeit oder Ehelosigkeit galt zu allen Zeiten als Zeichen einer besonders engen Gottesbeziehung. Keine weltliche Liebe sollte den Blick, der allein auf Gott und seinen Willen ausgerichtet war, ablenken. Und in diesem Sinn verstand auch Melanie ihren Verzicht auf die eheliche Gemeinschaft.


Schließlich bekamen sie eine Tochter. Als Melanie, als junge Mutter, ihrem Reichtum entkommen und fliehen wollte, wurde sie von kirchlicher Seite ermahnt, einfach auszuhalten und bei ihrem Gatten zu bleiben.


Das zweite Kind, einen Knaben, gebar sie unter Bedingungen, die um ihr Leben fürchten ließen. Auch starb das Kind, ein Frühchen, bald nach seiner Geburt5.


Als Pinianus ihr schweres Leiden mit ansehen musste, bat er Gott um ihr Leben, und seine Bitte wurde erhört. Später starb auch die kleine Tochter, und der Weg wurde frei für Melanie und ihren Gatten, das Leben zu leben, das sie sich erträumten: in Keuschheit und Armut. Doch widersetzten sich die Eltern ihren Plänen. Weder durfte Melanie Bußkleider tragen, noch das elterliche Haus verlassen. Daher beschlossen die beiden zu fliehen.


„Während sie über ihren Plan noch nachdachten, wurde ihre Traurigkeit in große innere Freude verwandelt. Diese innere Freude überzeugte sie davon, dass Gott tatsächlich etwas anderes mit ihnen vorhatte als die Bewahrung der Familienehre und die Zeugung von Nachkommenschaft.“


Bald danach warf ein schweres Leiden den Vater Publicola auf das Sterbelager. Er wurde milder und erlaubte den beiden, nach ihren eigenen Vorstellungen zu leben:


„Verzeiht mir Kinder, dass ich, unsinnig verblendet, eine schwere Sünde begangen habe; denn aus Angst vor den Lästerreden böser Zungen widerstand ich eurem Wunsch, einen himmlischen Wandel zu führen und tat euch weh. Nun gehe ich zum Herrn, ihr aber sollt für alle Zukunft volle Freiheit haben, euren frommen Entschluss auszuführen. Nur betet für mich, damit Gott, der Herr der ganzen Schöpfung, mir gnädig sei!“


Die Nähe des Todes machte den Vater mürbe. Nun erst, im Angesicht des großen Verzichts, der alle irdischen Verluste relativiert, konnte er nachgeben. Ein Erleben, das wohl auf jeden von uns einmal wartet …


Beginn ihres Weges in der Nachfolge Jesu


Nach dem Tode des Familienoberhauptes verließen Pinianus und Melanie Rom, um auf einem ihrer Landgüter zu leben. So hofften sie, dem Großstadtleben und den damit verbundenen Verpflichtungen zu entkommen. Melanie kleidete sich bald in einfachste und abgenützte Gewänder. Ihr Mann schaffte es in der Anfangszeit allerdings noch nicht so ganz, auf seine vornehmen Kleider zu verzichten. Doch schließlich überließ er sich ganz der Leitung seiner Frau und trug „antiochische Kleider, von Naturfarbe, die nur ein Goldstück wert waren.“


Als sie sich an die einfachen Kleider gewöhnt hatten, dachten sie an eine neue Übung, um Verzicht zu lernen. Sie kamen schließlich zu einem klugen Ergebnis: „Wenn wir uns abtöten, so dass unsere Kräfte versagen, wird der weichlich erzogene Leib die Kasteiung nicht aushalten, und wir fallen zurück in das üppige Leben von ehemals.“ Daher begannen sie ringsum alle Kranken zu besuchen und zu pflegen. Sie nahmen Fremdlinge gastlich auf und beschenkten sie reichlich, wenn sie abreisten. Allen Bedürftigen und Armen gaben sie mit vollen Händen und kauften Personen frei, die wegen ihrer Schulden im Gefängnis saßen. Überall dort, wo Verbannte waren und litten, traf man Melanie und ihren Gatten an, auch in den Bergwerken.


Das Elend der Sklaverei brauchten sie nicht extra zu suchen, das fanden sie in ihren eigenen Palästen. Nach heidnischen Begriffen war der Sklave kein Mensch, sondern eine Sache, der aus der allgemeinen menschlichen Rechtsordnung herausfiel: „servile caput ius nullum habet!“ (Der Sklave ist rechtlos!). Er oder sie war zur Gänze Eigentum ihres Herren, d.h. dass sie der Willkür ihres Besitzers völlig ausgeliefert waren. Sicher gab es Häuser, wo Sklaven gerecht behandelt wurden. In der Regel wurden sie aber schlechter gehalten als Tiere, weil ihren Herrn erlaubt war, alle Launen an diesen rechtlosen menschlichen Geschöpfen auszulassen.


Dem Christentum ist es zu verdanken, dass die Sklaverei schließlich ein Ende fand. Paulus bringt in seinem Brief an die Galater „Vor Christus gibt es weder Griechen noch Barbaren, weder Herren noch Sklaven“ (Gal3,28), die christliche Weltsicht auf den Punkt. Die völlig neue Idee, dass alle Menschen vor Gott gleich seien und vor ihm keine gesellschaftlichen Unterschiede gelten, verwandelte die antike Gesellschaftsordnung im Laufe der Zeit von innen her. Christliche Idealisten, wie Melanie und Pinian wurden in diesem Prozess zu Vorreitern, indem sie mit ihren Sklaven gemeinsam aßen, sie unterrichteten und schließlich vom Joch ihrer Abhängigkeit befreiten.


Trotz der zunehmenden Christianisierung der Gesellschaft konnte die Sklaverei aber nicht sofort beseitigt werden. Die gesamte wirtschaftliche Struktur der Antike war auf deren Einsatz aufgebaut. Sklaven arbeiteten nicht nur in der Landwirtschaft und im Haus, sondern übernahmen auch alle handwerklichen Arbeiten in den Anwesen der reichen Patrizier. Darüber hinaus wurden sie als Lehrer für die Kinder eingesetzt, und zwar für die verschiedensten Disziplinen. Wenn wir uns heute Sklaven vorstellen, dann denken wir vermutlich an die Schwarzen, die auf den Baumwollfeldern in den Südstaaten der USA zu harter Arbeit gezwungen wurden. Im Gegensatz dazu waren die Sklaven der Antike Angehörige der unterworfenen Völker. Oft waren es Personen aus den verschiedensten Bildungsschichten, die ihre Fähigkeiten und ihr Können in den Dienst der römischen Oberschicht stellen mussten.


Die christlichen Patrizier wussten, dass sie das Gebot der Liebe auch dem Sklaven gegenüber verpflichtete; dass dieser nur in seiner gesellschaftlichen Stellung ihr Sklave, aber in Wirklichkeit ihr Bruder war, der vor Gott größer und vornehmer sein konnte als sie selbst. Daraus ergab sich nicht selten ein großes Dilemma. Wenn man seine Sklaven freiließ, dann brach das ganze Hauswesen zusammen, da niemand die erforderliche Arbeit erledigen konnte. Selbst wenn sie auf ihre Dienste nicht verzichten konnten, begannen christliche Patrizier, die sich ihrer Verantwortung bewusst waren, das Los ihrer Sklaven zu erleichtern. Auch änderte sich im 4. Jh. die bürgerliche Gesetzgebung zu deren Gunsten, indem z. B. verboten wurde, bei einem Verkauf die Familien zu trennen.


Es waren nur wenige, die damals den Mut besaßen, ihre Sklaven in großem Stil freizulassen, weil es sich dabei auch um einen großen Vermögenswert handelte. Im Grunde gelang es nur Leuten wie Pinian und Melanie, die mit der Forderung von Jesus, “Willst du vollkommen sein, dann verkaufe alles was du hast und gib den Erlös den Armen!“ (Lk18,22) ernst machten und diesen Anspruch erfüllten, indem sie ihren Sklaven die Freiheit schenkten.


Doch begannen die beiden zunächst ganz einfach. Als sie auf ihren Landsitz zogen, nahmen sie ihre Haus- und Palastsklaven mit. Dort angekommen begannen sie die diese in der christlichen Lehre zu unterrichten. Darüber hinaus lebten sie ihnen vor, dass sie tatsächlich ihre Brüder und Schwestern sein wollten, und nahmen mit ihnen regelmäßig am gleichen Tisch ihre Mahlzeiten ein. Ein Patrizier gemeinsam mit den Sklaven an einem Tisch, das war höchst schockierend – und zwar in einem Grad, der heute nicht mehr nachvollziehbar ist.


Melanie und Pinian begannen daraufhin mit dem mühseligen Verkauf ihrer Besitzungen. Da Pinian kinderlos war, rechnete Severus, sein Bruder, mit einem doppelten Erbe und war natürlich entsetzt, als er von den Verkaufsabsichten seines Bruders hörte. Daraufhin hetzte er dessen Sklaven auf, die erklärten: „Wir lassen uns überhaupt nicht verkaufen; zwingt man uns aber, dann soll Severus, dein Bruder, unser Gebieter sein und uns kaufen.“


Als Melanie und Pinian davon hörten, waren sie sehr bestürzt, weil sie fürchten mussten, dass es auch auf ihren anderen Gütern, in Spanien und Kampagnien, in Sizilien, Afrika und Mauretanien, in Britannien und den übrigen Ländern ebenso zu Aufständen kommen könnte.


Wenn man diese Liste aufmerksam liest, dann kann man unschwer ermessen, wie reich und vermögend das junge Ehepaar war und dass es einige Zeit brauchte, bis alle Liegenschaften und Vermögenswerte verteilt und für Kloster- und Kirchenbauten eingesetzt werden konnten. Doch noch war es nicht soweit. Um Hilfe gegen die drohenden Aufstände zu gewinnen, bat Melanie Serena, die Nichte des Kaiser Theodosios, um Audienz. Dies wurde ihr gewährt, da die königliche Frau Melanie schon länger kennen lernen wollte. Der Verzicht Melanies auf ihre hohe Position, auf ihre adelige Herkunft, auf Prunk und Wohlleben, hatte sich herumgesprochen und war gerüchteweise bis in die Umgebung des Throns gelangt. Es ist leicht zu begreifen, dass die königliche Adoptivtochter wie auch der ganze dazugehörige Hof und die adeligen Familien von der Haltung Melanies und ihres Gatten irritiert waren.


Auch können wir uns heute kaum vorstellen, welchen Skandal der Verzicht von Melanie und Pinian in ihrem Umfeld bedeutete. Die Tochter eines Senators, dessen Verbindungen bis zu den höchsten Stellen reichten, begann ein Leben der Einfachheit und des Verzichts. Und damit nicht genug, stiftete sie ihren Mann nicht nur dazu an, diese Art Leben zu teilen, sondern sie bei dem wahnsinnigen Vorhaben - sich von ihrem gesamten Besitz zu trennen - auch noch zu unterstützen. Da geben zwei Leute, die sich alles leisten könnten, die zur höchsten und beneideten Gesellschaftsschicht gehörten, alles auf, um irgendeiner Narretei willen, die sie als besonderen Weg zu Gott ansahen.


Aber es ist ein ganz deutliches Zeichen von Gott, dass er seine Heiligen sehr oft gegen den Zeitgeist ankämpfen lässt und durch ihr Beispiel eine Entwicklung einleitet, die erst viel später zum Tragen kommt.


Serena zeigte sich beeindruckt von Melanie, die in ihrer normalen einfachen Tracht - das Haupt bedeckt - am Königshof erschien. Gerührt über deren ärmliche Erscheinung empfing sie Melanie mit großen Ehren, indem sie vor ihrem Hofstaat erklärte:
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